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Ein zurechnungsfähiger Mensch

ist ein Mensch,

dem man alles zutrauen kann.

Bert Brecht
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Daniel Goleman
Die Vorteile der Selbsttäuschung

Wir werden teilweise von einer psychisch durchaus
kunstvoll inszenierten Fähigkeit der Selbsttäuschung gesteu-
ert, bedrohliche Tatsachen dem Vergessen zu überantwor-
ten, statt ihnen ins Auge zu sehen. Diese Tendenz, sich
selbst zu täuschen und sich gegenseitig etwas vorzuma-
chen, durchzieht die gesamte Struktur unseres psychischen
und sozialen Lebens. Genau diese Allgegenwart lässt ver-
muten, dass Selbsttäuschung sich in der Evolution als
irgendwie nützlich erwiesen haben muss, und es kann wohl
sein, dass ein geringes Maß kollektiver Wirklichkeitsaus-
blendungen für die Gattung langfristig einen Gewinn dar-
stellt, obwohl sie für das Individuum einen hohen Preis ha-
ben mag.

Der psychische Prozess läuft entlang paralleler, mitein-
ander verbundener Bahnen, zum größten Teil außerhalb des
Bewusstseins; jenes ist im Informationsfluss durch die
Psyche der letzte – und nicht immer wesentliche – Anlauf-
punkt.

Die wichtigen Entscheidungen darüber, was ins Be-
wusstsein gelangt und was nicht, werden im Unbewussten
getroffen. Und deswegen ist in der besonderen, den Men-
schen charakterisierenden Fähigkeit, ein Selbstbewusstsein
entwickeln zu können, auch die Möglichkeit zur Selbsttäu-
schung angelegt.

Denn es ist oft nur ein kleiner Schritt, bis das Unbewuss -
te zum Betrüger wird und dem Bewusstsein eine voreinge-
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nommene Auswahl von Tatsachen präsentiert, um es so zu
einer bestimmten Vorgehensweise zu überreden. Das Unbe-
wusste kann mit anderen Worten das Bewusste durchaus so
manipulieren, wie der Puppenspieler seine Marionetten.
Wie aber kommt die Psyche zu einer derartigen Struktur?

Eine Reihe von Soziobiologen vertreten nachdrücklich
die Hypothese, dass die Selbsttäuschung in der mensch-
lichen Evolution eine überragende – und weithin positive –
Rolle gespielt hat. Ein Argument dabei ist beispielsweise,
dass derjenige Mann evolutionär am erfolgreichsten ist, der
die größte Nachkommenschaft hat und damit am meisten
zum „Genpool” beiträgt, sprich, der die meisten Frauen
schwängert. Die beste Strategie dafür sei, jede von ihnen
davon zu überzeugen, dass er ihr treu sein und zusammen
mit ihr die Kinder aus ihrer Verbindung großziehen wird.
Das ist eine Lüge, denn er hat im Sinn, sie zu lieben und
dann zu verlassen. Aber er wird am ehesten Erfolg haben,
so das Argument, wenn er es mit seinen Treueversprechen
ernst meint. Das geringste Problem wird er damit dann ha-
ben, wenn er seine eigenen Lügen glaubt – das heißt, wenn
er sich zuerst selbst hinters Licht führt.

Was auch immer man von solchen Überlegungen halten
mag, Tatsache ist, dass dieses Argument der evolutionären
Vorzüge der Selbsttäuschung in vielen Varianten eine Rolle
spielt. In einer anderen etwa suchen zwei hypothetische
prähistorische Jäger und Sammler in einem öden Gelände
nach Beeren oder irgendeinem kleinen Tier. Dem einen ge-
lingt es, den anderen zu überzeugen, an einem entfernten
Hügel sein Glück zu versuchen, obwohl genau an dem
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Platz, wo sie stehen, die Chancen am besten sind. Diese
Lüge ist zwar unethisch, hat aber großen genetischen Wert,
denn wenn zwei an einem Ort Nahrung suchen, an dem
kaum genug für einen zu finden ist, erhöht jeder seine eige-
ne Überlebenschance, wenn er den anderen überreden
kann, anderswo zu suchen.

Wenn wir davon ausgehen, dass solche Lügen nützlich
sind, dann ist offenkundig, dass es ihren Nutzen noch stei-
gert, wenn man sie selbst glaubt. In den Worten eines So-
ziobiologen: „Es ist nicht schwierig, biologisch selbstsüchtig
zu sein und trotzdem völlig aufrichtig zu scheinen, wenn
man sich nur hinreichend über die eigenen Motive im un-
klaren ist. Mit anderen Worten, wenn man gut lügen will,
muss man zuallererst die eigenen Lügen glauben – eine Ein-
sicht, der sich kein moderner Werbefachmann oder Politi-
ker verschließen sollte.
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Gegen die Vertraulichen. – Leute, welche uns ihr volles
Vertrauen schenken, glauben dadurch ein Recht auf
das uns rige zu haben. Dies ist ein Fehlschluss; durch
Geschenke erwirbt man keine Rechte.

Friedrich Nietzsche
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Barbara Lanz

Sascha:

Na großartig! Ich bin 30 und ich bin ein Ziel! 
Ein lohnendes Ziel?
Ich habe alles nötig, Schatz, allen Reichtum den ich kriegen
kann!
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Niklas Luhman

Vertrauen

Vertrauen im weitesten Sinne eines Zutrauens zu eige-
nen Erwartungen ist ein elementarer Tatbestand des sozia-
len Lebens. Der Mensch hat zwar in vielen Situationen die
Wahl, ob er in bestimmten Hinsichten Vertrauen schenken
will oder nicht. Ohne jegliches Vertrauen aber könnte er
morgens sein Bett nicht verlassen. Unbestimmte Angst, läh-
mendes Entsetzen befielen ihn. Nicht einmal ein bestimm-
tes Misstrauen könnte er formulieren und zur Grundlage
defensiver Vorkehrungen machen; denn das würde voraus-
setzen, dass er in anderen Hinsichten vertraut. Alles wäre
möglich. Solch eine unvermittelte Konfrontierung mit der
äußersten Komplexität der Welt hält kein Mensch aus.

Diesen Ausgangspunkt kann man als unbezweifelbares
Faktum als „Natur” der Welt bzw. des Menschen feststellen
und würde damit etwas Wahres aussagen. Alltäglich ver-
traut man in diese Selbstverständlichkeit. Zutrauen in jenem
fundierenden Sinne ist für das tägliche Leben Komponente
seines Horizontes, Wesensmerkmal der Welt, aber nicht in-
tendiertes (und damit variierbares) Erlebnisthema.

Man kann die Notwendigkeit des Vertrauens auch als
wahren und gewissen Grund für die Herleitung von Regeln
richtigen Verhaltens ansehen. Sind Chaos und lähmende
Angst die einzige Alternative zum Vertrauen, so lässt sich
daraus folgern, der Mensch solle, seinem Wesen entspre-
chend, Vertrauen schenken, wenn auch nicht blindlings und
nicht in jeder Hinsicht. Man gelangt auf diese Weise zu



ethischen oder naturrechtlichen Maximen – zu Prinzipien
mit eingebauter Zulassung des Gegenteils, deren Brauch-
barkeit so umstritten ist.

Schon bei oberflächlichem Hinblick ist am Thema Ver-
trauen ein problematisches Verhältnis zur Zeit erkennbar.
Wer Vertrauen erweist, nimmt Zukunft vorweg. Er handelt
so, als ob er der Zukunft sicher wäre. Man könnte meinen,
er überwinde die Zeit, zumindest Zeitdifferenzen. Vielleicht
ist das der Grund, weshalb die Ethik aus einem heimlichen
Vorurteil gegen die Zeit heraus Vertrauen empfahl als eine
Haltung, die sich vom Zeitfluss unabhängig zu machen und
so der Ewigkeit nahezukommen sucht. Aber die Vorstellung
von Zeit, die solch einem Urteil zugrunde liegen könnte,
ist, wie das Urteil selbst, unzulänglich geblieben. Die Zeit
kann nicht als Fluss, als eine Bewegung, und auch nicht als
Maß der Bewegung gedacht werden. Im Bewegungsbegriff
ist ja in unerkannter Weise der Zeitbegriff schon vorausge-
setzt.
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Vertrauen und Vertraulichkeit. – Wer die Vertraulichkeit
mit einer anderen Person geflissentlich zu erzwingen
sucht, ist gewöhnlich nicht sicher darüber, ob er ihr
Vertrauen besitzt. Wer des Vertrauens sicher ist, legt
auf Vertraulichkeit wenig Wert.

Friedrich Nietzsche



Angelika Tramitz

Traummann – Traumfrau

Für viele Frauen ist der Traummann einer, an den sie
zwar gern sehnsüchtig denken, den sie aber nicht geschenkt
haben möchten. Aus ganz unterschiedlichen Gründen: Vie-
le gönnen sich selbst nicht, wovon sie träumen. Zudem be-
kommt den meisten Menschen die Überführung vom Traum
in den Alltag recht schlecht.

Aber es muss sie einfach geben, die Traummänner und
-frauen: die volkswirtschaftliche Bedeutung der Traumwe-
sen ist jedenfalls gar nicht zu überschätzen. Wieviele Milli-
onen-Stunden Arbeit werden einzig deshalb geleistet, weil
nur der Erfolgreiche einer Überfrau würdig ist? Wieviele
Produkte werden in der trügerischen Hoffnung gekauft, sich
mit ihrer Hilfe endlich in eine Traumfrau verwandeln zu
können und dann endlich dem Traummann zu begegnen?
Gäbe es die idealen und idealisierten Traummenschen nicht
schon so lange, die Werbebranche hätte sie erfinden müs-
sen. So muss sie sich darauf beschränken, immer neue Ge-
nerationen von Traumvorlagen zu kreieren.

Um Männern zu gefallen – den vielen unscheinbaren im
allgemeinen und den raren potentiellen Traummännern im
besonderen –, bemühen Frauen sich tagtäglich, verlockend
schön zu wirken. Könnten sie doch jederzeit dem Mann der
Männer begegnen, im Kino, beim Kartoffelkaufen oder
auch beim Autofahren. Und um auf ein solches Pracht-
exemplar gleich in der ersten Sekunde richtig zu wirken,
müssen sie aus sich selbst eine auffällige Erscheinung ma-
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chen. Sobald sie in der Öffentlichkeit auftreten, sind viele
von ihnen jederzeit gewappnet für die Begegnung ihres Le-
bens. Und danach, so die naive Hoffnung, hat dann alle
Mühe ein Ende. Insbesondere dann, wenn das eigene Le-
ben als sehr anstrengend erlebt wird, ist die kompensatori-
sche Träumerei so konservativ, dass viele sich ihrer eigenen
lustvollen Vorstellungen schämen: Der Traummann ist also
nicht einfach der Inbegriff aller Wünsche, sondern der
Traum erfüller schlechthin. Er macht das Leben leicht und
verwöhnt die Frau in jeglicher Hinsicht (wie ein kleines
Kind).

Ulla Hahn
Wir

Wir versuchten die Welt zu heben
aus den Angeln jahrtausendelang
sie auf Trab zu bringen. Wir machten
zum Maß aller Dinge: uns. Und wir
sprangen über die Klingen und wir
lachten aus vollem Hals ließen
Formeln und Fakten singen zerstampften
die Erde beim Tanz mit Zahlen und
Figuren vergaßen das Zauberwort
jagten die Zeit mit Uhren
paarten das Leben mit Mord.
Und wir ließen die Welt verenden
ausbluten im Begriff versenkten
mit eigenen Händen Noahs Narrenschiff.
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Ulrich Gall
Harry:
Ich bin kein schlechter Mensch.
Ich kann keiner Fliege was tun.
So einer bin ich. Ich schlage nicht zu. Ich versuche, das
Beste aus allem zu machen. Solange wir zwei zusammen
sind, habe ich alles.
Dich und mich



Tom Wolfe
Master of the Universe

Die Welt stand kopf. Was machte er, ein Master of the
Universe, hier unten auf dem Fußboden, dazu gezwungen,
sein Hirn nach Notlügen zu durchwühlen, um der sanften
Logik seiner Frau auszuweichen? Die Masters of the Univer-
se waren finstere, raubgierige Plastikpuppen, mit denen sei-
ne ansonsten vollkommen untadelige Tochter so gern spiel-
te. Sie sahen aus wie nordische Götter, die Gewichte stem-
men, und sie hatten Namen wie Drakon, Ahor, Mangelred
und Blutong. Sie waren ungewöhnIich vulgär, selbst für Pla-
stikspielzeug. Doch eines schönen Tages, nachdem er zum
Telefon gegriffen und eine Order über Zero-Bonds ange-
nommen hatte, die ihm eine Provision von $ 50.000 ein-
brachte, war ihm in einem Anfall von Euphorie, einfach so,
eben diese Bezeichnung in den Sinn gekommen.

In der Wall Street waren er und noch ein paar andere –
wie viele? Dreihundert, vierhundert, fünfhundert? – genau
das geworden: Masters of the Universe, Herren des Univer-
sums. Sie kannten … keine wie auch immer gearteten Be-
schränkungen. Natürlich hatte er diesen Ausdruck nie einer
lebenden Seele auch nur zugeflüstert. Er war doch kein
Narr! Dennoch bekam er ihn nicht aus dem Kopf. Und hier
lag nun der Master of the Universe mit einem Hund auf
dem Fußboden und war durch Sanftheit, Schuldgefühle und
Logik gelähmt … Warum konnte er (da er doch ein Master
of the Universe war) ihr das nicht einfach erklären? Sieh
mal, Judy, ich liebe dich noch immer, und ich liebe unsere
Tochter, und ich liebe unser Heim, und ich liebe unser Le-
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ben, und ich will an nichts etwas ändern – es ist nur dass
ich, ein Master of the Universe, ein junger Mann, noch in
den Jahren sich steigernder Lebenskraft, ab und zu mehr als
das verdiene, wenn es mich überkommt …

*

Während Sherman auf den Bürgersteig zusteuerte, die
Hand seiner Tochter in der seinen, erschien ihm Campbell
wie eine Vision. Sie war eine Vision, die sich jeden Morgen
erneuerte. Ihr Haar war eine üppige Fülle sanfter Wellen
wie bei ihrer Mutter, aber heller und goldener. Ihr Gesicht-
chen – vollkommen! Nicht einmal die derben Jahre der Pu-
bertät würden es verändern. Er war sich dessen sicher. In ih-
rem burgunderroten Schulkleid, der weißen Bluse mit dem
butterblumengelben Kragen, ihrem kleinen Nylonranzen
und den weißen Kniestrümpfen glich sie einem Engel.
Sherman fand allein schon ihren Anblick unglaublich
ergreifend.

Mehrere kleine Mädchen in burgunderroten Kleidchen
und ihre Eltern oder Kindermädchen hatten sich auf der an-
deren Seite der Park Avenue an der Taliaferro-Bushaltestelle
versammelt. Sobald Campbell sie sah, versuchte sie, ihre
Hand aus der Shermans zu lösen. Sie war jetzt in diesem
Alter. Aber er würde sie nicht loslassen. Er hielt ihre Hand
fest und führte sie über die Straße. Er war ihr Beschützer. Er
blickte finster einem Taxi entgegen, als es an der Ampel
quietschend zum Stehen kam. Er würde sich mit Freuden
davorwerfen, wenn es nötig wäre, um Campbells Leben zu
retten. Während sie die Park Avenue überquerten, stellte er
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sich vor seinem geistigen Auge vor, was für ein ideales Ge-
spann sie beide abgaben. Campbell, das vollkommene En-
gelchen in seiner Privatschuluniform; und er mit seinem ed-
len Kopf, seinem Yale-Kinn, seiner mächtigen Gestalt und
seinem britischen 1800-Dollar-Anzug, der Vater des Engel-
chens, ein vielseitig begabter Mann. Er stellte sich die be-
wundernden Blicke, die neidischen Blicke der Autofahrer,
der Fußgänger, ausnahmslos aller vor.

*

Er fand nichts, keine Erwähnung eines Jungen, der auf
einer Highwayrampe in der Bronx überfahren worden war.
Er fühlte sich ungeheuer erleichtert: Fast zwei ganze Tage
waren jetzt vergangen – und nichts. Mann Gottes, war das
heiß hier drin. Er schwitzte entsetzlich. Wie konnte er nur
so die Kontrolle über sich verlieren? Maria hatte recht. Die
Halunken hatten angegriffen, und er hatte sie besiegt, und
sie waren entkommen, und das war alles. Mit seinen blo-
ßen Händen hatte er triumphiert!

Oder war es so, dass der Junge überfahren worden war
und die Polizei nach dem Wagen suchte, aber die Zeitun-
gen sahen die Sache nicht als so wichtig an, dass sie eine
Story verdiente?

Das Fieber begann wieder zu steigen. Angenommen,
irgendwas kam wirklich in die Zeitung … nur ein Hinweis
… Wie sollte er denn das Giscard-Geschäft unter so einer
drohenden Wolke zustande bekommen? … Er wäre erle-
digt! … Erledigt! … Aber selbst jetzt, da er aus Angst vor so
einer Katastrophe zitterte, wusste er, dass er sich aus Aber-
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glauben darin suhlte. Wenn man sich bewusst etwas so Ent-
setzliches vorstellte, dann konnte es einfach nicht passie-
ren, nicht wahr? ... Gott oder das Schicksal würden es ab-
lehnen, sich von einem Sterblichen zuvorkommen zu las-
sen, nicht wahr? ... Gott bestand darauf, seinen Katastro-
phen die Unschuld einer Überraschung zu verleihen, nicht
wahr? … Und trotzdem – und trotzdem –, einige Verhäng-
nisse sind so offenkundig, dass man sie auf diese Weise
nicht vermeiden kann, nicht wahr! Nur ein leiser Arg -
wohn ...

Seine Stimmung sank noch tiefer. Nur ein leiser Arg-
wohn, und es bräche nicht nur das Giscard-Projekt zusam-
men, sondern seine ganze Karriere wäre beendet! Und was
täte er dann?

Erich Fried
Das letzte Loch

Wer pfeift
vor Freude

dass er
die Welt

in die Tasche
gesteckt hat

bedenkt nicht
dass sie ihm
in die Tasche

ein Loch reißen
kann
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Erich Fried

Die großen Lügen

Die großen Lügen

haben gar keine

kurzen Beine

Ihre Beine

wirken nur kurz

weil ihre Arme

so lang sind

Die Arme

der großen Lügen

reichen so weit

dass sie der Wahrheit

Beine machen können

oder Gebeine
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Ulla Hahn
Bekanntschaft

Die Fehler sind bekannt: ich hab sie längst begangen

Schuld oder Unschuld trifft mich ganz allein

Ich bin auf meinen eigenen Leim gegangen

ich fiel auf keinen als mich selber rein

Was ich auch tue macht die Fehler schwerer

die Fehler machen bald mein Leben aus

Ich bin in diesem Leben eingefangen

ich komme nicht aus meiner Haut heraus

die narbenstrotzend an mir klebt und knittert

und mit den Jahren deutlicher verwest

Ich bin die einzige die vor mir zittert

ich weiß dass niemand mich von mir erlöst.
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Wilhelm Roskamm

Das Böse, philosophisch

Im Gegensatz zur zeitgenössischen „ethischen” Ideolo-
gie kann man nicht von der Evidenz des Bösen ausgehen:
der bestehende Konsens über das Böse ist immer prekär.
Um zwischen dem Bösen und der Schlechtigkeit – oder wie
man es mit Alain Badiou auch sagen könnte: der grausamen
Unschuld des Lebens – zu unterscheiden, reicht es nicht
aus, einen Konsens über das, was böse ist, zu erzielen. So
evident das Böse auch manchmal sein mag, die Evidenz ist
immer problematisch, denn: „Seit Althusser weiß man, dass
nichts weniger evident ist als die Evidenz.” Das Böse muss
dagegen als Böses gedacht und dessen Konstitutionsbedin-
gungen bestimmt werden.

Badiou nimmt im Verhältnis zur ideologischen „Ethik”
eine Umkehrung vor und schließt sich dadurch wieder an
die philosophische Tradition seit Aristoteles an: Nicht das
Gute muss vom Bösen her, als Vermeidung des Bösen, ge-
dacht werden, sondern umgekehrt.

Für Badiou ist das Böse keine Abwesenheit des Guten,
sondern das Böse ist eine Verkehrung des Guten oder – wie
er auch sagt – „eine gestörte Wirkung der Macht des Wah-
ren”. Er wendet sich dabei gegen Definitionen, die wie z. B.
Platons „das Böse als einfache Abwesenheit der Wahrheit”
oder „als Nicht-Wissen des Guten” bestimmen. Der ent-
scheidende Punkt von Badious Konzeption des Bösen ist al-
so die Ableitung des Bösen vom Guten: das Böse gibt es
nur, weil es das Gute gibt, gäbe es das Gute nicht – und
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wie wir gesehen haben, bestimmt Badiou das „normale”,
auf seinen Interessen beruhende Leben des Menschen als
unschuldig und somit diesseits von Gut und Böse –, gäbe es
auch kein Böses. Deshalb ist das Böse, wie das Gute auch,
„keine Kategorie des menschlichen Tieres”, sondern „eine
Kategorie des Subjektes” und steht mit der anderen Dimen-
sion der Wirklichkeit in Zusammenhang. Erst durch die
Überschreitung von Situationen, durch die Überschreitung
der Interessen des Individuums und durch die Konstituie-
rung des Subjektes als unsterbliche Einzigkeit lassen sich
die menschlichen Handlungen als gut oder böse bezeich-
nen.

Ulla Hahn
Vorbei

Die Zeit der großen Gesten ist vorbei
vom Öffnen Schließen sind die Arme müde
Willkomm und Abschied es ist einerlei
die Zeit der großen Gesten ist vorbei

Die Zeit der süßen Weine ist vorbei
das Paradies verkorkt. Wer aus mir trinkt 
dem rinnt das Blut zu Blei
die Zeit der süßen Weine ist vorbei

Die Zeit der hohen Sockel ist vorbei
das Marmorbild verkalkt. Über die Adern
der Stirn wächst Gras wird Heu
die Zeit der hohen Sockel ist vorbei.
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Kai Lichtenauer

Harry über Carl:

Carl ist ein Goldjunge.
Carl funktioniert.



Ian McEwan
Freund oder Feind I

Kann man Gefühle wirklich am Gesicht ablesen, den
ehrlichen Mann an seiner Miene erkennen? Lügt man ab-
sichtlich, werden bestimmte Muskelgruppen beim Lächeln
nicht aktiviert. Sie regen sich erst, wenn es um echte Gefüh-
le geht. Das Lächeln eines Lügners ist unvollkommen, un-
genügend. Wie aber wollen wir sehen, ob diese Muskeln
reglos bleiben, da es doch so viele verschiedene Gesichter
gibt, Fettpolster, ungewohnte Vertiefungen, unterschiedliche
Schädelknochen? Besonders schwierig wird es,wenn der
erste und beste unwillkürliche Schachzug eines überzeug-
ten Lügners darin besteht, sich einzureden, er meine, was
er sage. Denn sowie er das selber glaubt, schwindet alle
Täuschung.

Doch trotz aller Schwierigkeiten, aller instinktiven Täu-
schungsmanöver sehen wir weiter genau hin, wollen ein
Gesicht prüfen, die Absichten ergründen. Freund oder Feind
heißt die uralte Sorge. Und auch wenn wir über Generatio-
nen hinweg kaum öfter als jedes zweite Mal richtig tippen,
lohnt es sich.

Freund oder Feind II

Er fällt rücklings, die Arme ausgebreitet, das Messer
noch in der rechten Hand. In diesem einen Augenblick, der
sich dehnt, endlos zu dauern scheint, in dem alles ver-
stummt und erstarrt, die Zeit stillsteht, schwebt Baxter in
der Luft und schaut Henry gar nicht erschrocken, sondern
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eher verzweifelt direkt ins Gesicht. Und Henry meint, in
den braunen, traurigen Augen den Vorwurf des Verrats zu
entdecken. Er, Henry Perowne, besitzt so viel – Arbeit,
Geld, Renommee, das Haus und ganz besonders die Fami-
lie –  den gutaussehenden, gesunden Sohn mit den starken
Händen eines Gitarristen, der ihn gerettet hat; die schöne
Tochter, Dichterin, die selbst nackt noch unerreichbar
bleibt;  den berühmten Schwiegervater; die begabte, lieben-
de Frau; und er hat nichts für ihn getan, hat Baxter nichts
abgegeben, der so wenig hat, was seine defekten Gene
nicht zerrütten, und der bald noch weniger haben wird.

Die Treppe bis hinab zur Kehre ist lang, die Stufen sind
aus hartem Stein. Wie ein scheppernder Glockenklöppel
schlägt Baxters linker Fuß die Reihe der eisernen Geländer-
stangen entlang, kurz bevor sein Kopf auf halber Treppe auf
den Boden schlägt und wenige Zentimeter über der Sockel-
leiste an die Wand kracht.
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Wohlwollende Verstellung. –  Es ist häufig im Verkehr
mit Menschen eine wohlwollende Verstellung nötig,
als ob wir die Motive ihres Handelns nicht durch-
schauten.

Friedrich Nietzsche
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Viktor Vössing

Theo:

Ich habe mich darum gekümmert. Ich habe das für dich
getan. Ich hätte das nicht tun müssen. Ich hätte einfach die
Polizei anrufen können und dann wäre hier eine ganz
andere Party abgegangen. Aber wem sage ich das. Ich muss
dir vertrauen können.



John Grisham
Geld wächst nicht auf den Bäumen

Der Fremde blickte zum Tresen, sah sich in dem leeren
Raum um und warf einen Blick hinter sich. „Sie sind
McDeere, nicht wahr?”

Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen stammte er
aus Brooklyn. Mitch musterte ihn eingehend. Er war unge-
fähr vierzig, mit an den Seiten militärisch kurz geschnitte-
nem Haar und einer grauen Strähne, die fast bis zu den Au-
genbrauen reichte. Der Anzug war dreiteilig, marineblau,
und bestand zu mindestens neunzig Prozent aus Polyester.
Die Krawatte war ein billiges Seidenimitat. Kein sonderlich
gut angezogener Mann, aber er hatte eine gewisse Anstän-
digkeit an sich. Und eine Aura von Selbstbewusstsein.

„Ja. Und wer sind Sie?” fragte Mitch.
Er griff in die Tasche und holte eine Marke heraus. „Tar-

rance. Wayne Tarrance, Special Agent, FBI.” Er hob die
Brauen und wartete auf eine Antwort.

„Nehmen Sie Platz”, sagte Mitch.
„Wenn Sie nichts dagegen haben.”
„Wollen Sie mich etwa verhören?”
„Jetzt noch nicht. Ich wollte Sie nur kennenlernen. Sah

Ihren Namen in der Zeitung und hörte, dass Sie der neue
Mann bei Bendini, Lambert & Locke sind.”

„Weshalb sollte das das FBI interessieren?”
„Wir beobachten die Firma sehr genau.”
Mitch verlor das Interesse an seinem Chili-Dog und

schob den Teller in die Mitte des Tisches. Er gab mehr Süß-
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stoff in den großen Pappbecher, in dem sich sein Tee be-
fand.

„Möchten Sie etwas trinken?” fragte Mitch.
„Nein danke.”
„Weshalb beobachten Sie die Firma Bendini?”
Tarrance lächelte und schaute zu dem Griechen hin -

über.
„Das kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht

sagen. Wir haben unsere Gründe, aber ich bin nicht ge-
kommen, um darüber zu reden. Ich kam her, um Sie ken-
nenzulernen, und um Sie zu warnen.”

„Mich warnen?”
„Ja, Sie vor der Firma zu warnen.”
„Ich höre.”
„Dreierlei. Erstens, trauen Sie niemandem. Es gibt in der

ganzen Firma keinen Menschen, dem Sie vertrauen könn-
ten. Denken Sie immer daran. Das wird später wichtig wer-
den. Zweitens, jedes Wort, das Sie aussprechen, ob zu
Hause, in Ihrem Büro oder sonstwo in dem Gebäude, wird
höchstwahrscheinlich abgehört und aufgezeichnet. Es kann
sogar sein, dass Ihr Wagen abgehört wird.”

Mitch beobachtete ihn und hörte genau zu. Tarrance
schien das zu genießen.

„Und drittens?” fragte Mitch.
„Drittens, Geld wächst nicht auf Bäumen.”
„Würden Sie sich bitte etwas deutlicher ausdrücken?”
„Das kann ich im Augenblick nicht. Ich nehme an, dass

wir beide uns noch sehr nahekommen werden. Ich möchte,
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dass Sie mir vertrauen, und ich weiß, dass ich mir Ihr Ver-
trauen erst verdienen muss. Deshalb möchte ich nicht zu
schnell vorgehen. Wir können uns weder in Ihrem Büro
treffen noch in meinem, und wir können nicht miteinander
telefonieren. Also werde ich Sie von Zeit zu Zeit irgendwo
finden. Inzwischen denken Sie an diese drei Dinge, und
seien Sie vorsichtig.”

*
„Was genau tun wir hier?” fragte er.
„Zweierlei. Zuerst überprüfen wir die Eintragungen auf

jedem Kontoauszug. Wir achten vor allem auf gutgeschrie-
bene Zinsen, zu welchem Satz, wieviel und so weiter. Wir
überprüfen jeden Auszug daraufhin, ob die Zinsen dorthin
gegangen sind, wo sie hingehen sollten. Dolph Hemmba
zum Beispiel deponiert seine Zinsen auf neun verschiede-
nen Banken auf den Bahamas. Das ist verrückt, aber es
macht ihn glücklich. Außerdem ist es jedermann unmög-
lich, sie zu verfolgen, außer mir. Er hat ungefähr zwölf
Millionen auf der Bank; also lohnt es sich, ihm den Gefal-
len zu tun. Er könnte es selbst tun, aber es ist ihm lieber,
wenn ich es tue. Bei zweihundertfünfzig pro Stunde habe
ich nichts dagegen. Wir überprüfen die Zinsen, die die
Bank für jedes Konto zahlt. Die Rate schwankt und ist von
verschiedenen Faktoren abhängig. Sie liegt im Gutdünken
der Bank, und dies ist eine gute Methode, sie zur Ehrlich-
keit zu veranlassen.”

„Ich dachte, sie wären ehrlich.”
„Sie sind es, aber vergessen Sie nicht, dass sie Banker

sind. Sie sehen hier an die dreißig Kontoauszüge, und wenn
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wir gehen, kennen wir den genauen Kontostand und die
darauf angefallenen Zinsen und wissen, wohin die Zinsen
gegangen sind. Außerdem müssen wir drei Gesellschaften
unter der Gerichtsbarkeit der Caymans gründen. Das ist
nicht sonderlich schwierig und hätte auch in Memphis erle-
digt werden können. Aber die Klienten sind der Meinung,
wir müssten herkommen, um es zu tun. Denken Sie daran,
wir arbeiten für Leute, die Millionen investieren. Ein paar
Tausender an Anwaltskosten spielen für sie keine Rolle.”

Mitch durchblätterte einen Ausdruck in dem Hemmba-
Stapel. „Wer ist dieser Hemmba? Den Namen habe ich
noch nicht gehört.”

„Ich habe eine Menge Klienten, von denen Sie noch
nichts gehört haben. Hemmba ist ein großer Farmer in Ar-
kansas, einer der größten Grundbesitzer des Staates.”

„Zwölf Millionen Dollar?”
„Das ist nur das, was auf dieser Bank ist.”
„Das ist eine Menge Baumwolle und Sojabohnen.”
„Sagen wir, er hat noch andere Interessen.”
„Zum Beispiel?”
„Das kann ich Ihnen nicht sagen.”
„Legale oder illegale?”
„Sagen wir nur, er versteckt zwanzig Millionen plus Zin-

sen auf verschiedenen karibischen Banken vor dem Fiskus.”
„Helfen wir ihm dabei?”
Avery breitete die Dokumente an einem Ende des Ti-

sches aus und machte sich daran, die Eintragungen zu über-
prüfen. Mitch beobachtete ihn und wartete auf eine Ant-
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wort. Das Schweigen wurde schwerer, und es war offen-
sichtlich, dass er keine bekommen würde. Er konnte darauf
dringen, aber für diesen Tag hatte er genug Fragen gestellt.
Er krempelte die Ärmel auf und machte sich an die Arbeit.

Mitch drehte den Kopf und musterte ihn. Der Direktor
schaute beim Sprechen auf den zugefrorenen Teich.

„Die Anwaltsfirma Bendini, Lambert & Locke gehört der
Verbrecherfamilie Morolto in Chicago. Der Mafia. Dem
Mob. Der sagt ihr, wo es langgeht. Und deshalb sind wir
hier.” Er drückte Mitch die Hand aufs Knie und schaute ihn
aus fünfzehn Zentimetern Entfernung ins Gesicht. „Es ist die
Mafia, Mitch, und das Kriminellste, was man sich vorstellen
kann.”

„Das glaube ich nicht”, sagte er, vor Angst erstarrt. Seine
Stimme war schwach und schrill.

Der Direktor lächelte. „Doch, das tun Sie, Mitch. Das
tun Sie. Sie sind schon seit einiger Zeit argwöhnisch. Des-
halb haben Sie auf den Caymans mit Abanks gesprochen.
Deshalb haben Sie diesen Privatdetektiv angeheuert, was
zur Folge hatte, dass er von den Leuten im fünften Stock
umgebracht wurde. Sie wissen, dass die Firma stinkt,
Mitch.”

Mitch beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die
Knie und starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen.
„Das glaube ich nicht”, murmelte er schwach.

„Soweit wir wissen, sind ungefähr fünfundzwanzig Pro-
zent ihrer Klienten völlig legitim. Es gibt einige hervorra-
gende Anwälte in dieser Firma, und sie arbeiten in Steuer-
und Wertpapiersachen für reiche Klienten. Es ist eine sehr
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gute Fassade. Beim größten Teil der Akten, mit denen Sie
bisher zu tun hatten, ging es um legale Geschäfte. Das ist
die Art, in der sie vorgehen. Sie holen sich einen Anfänger,
überschütten ihn mit Geld, kaufen ihm den BMW, das Haus
und alles, was sonst noch dazugehört, lassen ihn auf die
Caymans reisen und sorgen dafür, dass er sich mit absolut
einwandfreiem und legitimem Kram halb totarbeitet. Mit
echten Klienten. Echten Anwaltsaufgaben. Das geht ein
paar Jahre so weiter, und der Anfänger schöpft nicht den ge-
ringsten Verdacht, richtig? Es ist eine großartige Firma, und
die Kollegen sind Spitze. Massenhaft Geld. Alles ist wun-
derbar. Und dann, nach fünf oder sechs Jahren, wenn Sie
erst richtig das große Geld machen, wenn die Firma im Be-
sitz Ihrer Hypothek ist, wenn Sie Frau und Kinder haben
und alles so gesichert ist, dann lassen sie die Bombe hoch-
gehen und sagen Ihnen die Wahrheit. Es führt kein Weg
daran vorbei. Es ist die Mafia, Mitch. Diese Leute geben
sich nicht mit Kleinigkeiten ab. Sie bringen eines Ihrer Kin-
der um oder Ihre Frau, das spielt für sie keine Rolle. Sie ver-
dienen mehr Geld, als Sie irgendwo anders verdienen
könnten. Sie werden erpresst, weil Sie eine Familie haben,
die dem Mob nicht das mindeste bedeutet. Also was tun
Sie, Mitch? Sie bleiben. Fortgehen können Sie nicht. Wenn
Sie bleiben, werden Sie Millionär und gehen jung mit intak-
ter Familie in den Ruhestand. Wenn Sie die Firma verlassen
wollen, hängt wenig später Ihr Bild an einer Wand der Bi-
bliothek im ersten Stock. Sie sind sehr überzeugend.”
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